
gvebe ıhm W ar 1n unserem Lande keıne Chance mehr.
Aber sollen wır unls damit begnügen? AÄntisemitismus verstößt das
Zweitausend Jahre Juden ın Deutschland W asß wıIissen Grundgesetz
vz1ir wirklich ıhnen? Das Haus, das wir heute e1n- Das Bundesverwaltungsgericht hat ın seiınem Urteilweıhen, wırd helfen, diese Schranken der Unwissenheıit
1abzubauen. Dieses Haus IST e1INn Symbol für das Vertrauen die »Ludendorff-Bewegung« entschieden, daß Antısem1i-

t1smus das Grundgesetz verstößt. Das Urteil stelltelner Jüdıschen Gememnde 11 die Stabilität ULNSCTET DDemo-
Kratie. Es ISt eın Symbol für das Vertrauen einer jüdıschen fest, da{( der »Bund für Otterkenntnis (L) V.«, der

mit der »Ludendorfi-Bewegung« verbunden sel, sıch JE -Gemeinde darauf, dAafß sıch hre nichtJüdischen Mitbürger denfalls ML seınen »aggressıven antısemıitischen Außerun-auch 1m Alltag als Demokraten bewähren werden. Dafür
danke ıch Ihnen.« I8 die verfassungsmäfßige Ordnung richte.

Diese Außerungen selen eın 'Teıl se1ines Kampfes
Der Sucdeutsche Rundfunk erinnerte IN seiInNer Sendung tolgenden SOSCHANNTE »uüberstaatliche Maächte«, namlı;ch »Weltjuden-
Tag Juli ım Zusammenhang mit der ın den Ansprachen Z u  «  r » Weltkatholizısmus«, » Weltkommunismus CC und
Ausdruck gebrachten Würdigung »hadischer Juden, dLe sich Aas
Land verdient gemacht hatten«, Freimaurertum. urch diese Außerungen würden dıe An-

gyehörıgen der bezeichneten Gruppen herabgewürdigt un
»das historisch bedeutsame Ereijgn1s und eıne der verächtlich vemacht un Werd€ »cl1e Ausschaltung beson-

wichtigsten un ergreifendsten Begegnungen 11} der Ge- ders der jüdischen Mitbürger ZUS dem polıtıschen und
schichte der Juden un: Deutschen: Dıie Zusammenkunft gesellschaftlichen Leben der Bundesrepublik gefordert«.
zwıschen dem hadıschen Großherzog Friedrich un:! Deshalb verstießen dıese Außerungen nıcht 1Ur den
Theodor Herzl, dem Wiener Juden, der die zı0onıstische verfassungsrechtlichen Gleichheitssatz, sondern auch
Bewegung der Neuzeıt 1896 begründete un dije Grund- den besonders gewichtigen Vertassungsgrundsatz, der die
lage für den heutigen Staat Israel schuf ı Vgl Der Juden- Würde des Menschen gewährleistet und schützt.
staat« . In dem Prozefß hatte das Bundesverwaltungsgericht die
ach den Notizen, dıe UuIlls Herz! hinterliefß, nahm der Klage des Bundes für Gotterkenntnis (L)« e1ın VO

Großherzog die Idee Vo der Gründung eınes Judenstaates baverıschen Innenminıiısterium ausgesprochenes un VO

cehr Se1in Hauptbedenken Wal, Aa IMa  - ıhm als den beiden verichtlichen Vorinstanzen bestätigtes Verbot
Äntisemitismus auslegen würde, wEenn für die Sache Z Verhandlung un Entscheidung den Bayerı-
eınträte. cschen Verwaltungsgerichtshof zurückverwiesen. In dem
erzl], damals Jahre alt, war keıin Fantast. Man kann Urrejl heißt anderem, mıt Rücksicht autf die
heute nıcht ohne Betroffenheit den Brief lesen, den Her-7z]1 Glaubens- un Bekenntnisfreiheit, die den Grund-
nach seiner Rückkehr VO Wıen AUS | am 1896  i rechten eınen esonderen Rang habe Musss gegenüber
schrieb: Aa csteht: Die Judenfrage ISt in Deutschland Religionsgesellschaften und Weltanschauungsvereinigun-
derzeit ohl keine brennende, w 1e s1Ee in Oesterreich, 40l esonders sorgfältig geprüft werden. >0b ıne etwalge
Russland, Rumänıen eicC ISt. Aber verade diese uhe- verfassungsteindliche Täatigkeit mıiıt miıilderen Verwaltungs-
U:  9 dA:e übrıgens keine lange Dauer haben kann, 1ässt nıtteln als dem der Auflösung wıirksam unterbunden WOEr—

möglıcherweıse als wünschenswerth erscheinen, die { O- den und {ür die Zukunft verhindert werden kann«.
SUuMNz heranzugehen. Denn Wır hoflen, dAass 21n Strom VO  — Der »Bund für Gotterkenntais (L)« Wr VO  ; Marhilde
5ecgen für viele Menschen VO uLlSeTer Sache ausgehen Ludendorff, der Frau des Generalstabschefs 1mM Ersten
werde, und keineswegs alleın fur die Juden Weltkrieg, Erıch Ludendorff, gegründet worden: nachdem
Fügt Gott, Afß wrIir 111 historisches Vaterland - S1C 1966 im Alter VO  — Jahren gestorben WAar, hatte lht'
rückkehren, möchten WIr als Culturträger des Westens Schwiegersohn hre Tätigkeit fortgesetzt. Sıe sründet sıch
1n diesen Jetzt verseuchten, verwahrlosten Winkel des auf ıne völkısch-relig1öse Weltanschauung (Aktenzeichen:
Orijents Reinlichkeıit, Ordnung un die geklärten Sıtten 54/66)
des Abendlandes bringen. Wır werden das Cun mussen, (In Jüdischer Presse Dienst. Nr Düsseldorf, Juli 19/1 11}dort exıstieren können und dieser Zwang wıird

Olk erziehen, SOWEeIt dessen bedarft
Damals gehörte Palästina noch ZU Groß-Türkischen
Reich Max1imilıan Kolbe COFM
Der badische Grofßherzog erzählte Her-]1] eın Yahr später, In Auschwitz gestorben 14 194T1, seliggesprochenA ls sıch dıe beiden autf der Insel Maınau trafen, der Kat-
SE stünde ZzuLl Miıt dem Sultan, und Herz] bat seinen f}  urst-  2r Oktober 1971 ımM Petersdom DO  S Papst Paul VT

lıchen („esprächspartner, hn beım Kailser einzuführen. So Maxımailian Kolbe (mit Taufnamen Raimund Kolbe),
gveschah Auch. 1898 trafen sıch erz und der eutsche wurde ın eiınem armlichen orf Zdunska-Wola, nahe
Cnlser ın eıner zıionistischen Kommıissıion VOT den loren Lodz, 1894 geboren.
Jaftas | Vgl Tagebuch Herz[1 Vo 1896 ]. iIm Zuge der Massenverhaftungen 1n Polen un 1MmM 7 u-
Am Schlu{fß des Buches [>Alt-Neuland«], das Herz] An- sammenhang der VO  ; seınem Kloster herausgegebenen und
fang dieses Jahrhunderts schrieb, stehen die Worte: y Wenn Vo ıhm mitrediglerten ‚ Kleinen Zeitung:«, die IS
Ihr wollt, ISt CS keın Märchen«. 1940 mMit einer Auflage VO  — 120.000 Exemplaren erschie-
Vıele wissen, da{fß der badısche Grofßherzog aut se1ine NETN WArL, wurde 1941 verhattet un
Weise und 111 herzlicher Verbundenheit ZUrTr Person Herzl1s Maı 1941 11 Auschwitz eingelıeftert Nummer
1A1 die Staatengründung Israel geglaubt und auch mitge-

1 Auszugsweise -usammengestellt auf Grundg der auch deutschspracht1-wırkt hat.«
SCT Ausgabe des ıIn T’adua erscheinenden »Sendboten AFCs hi Änton1ius«,
die hre Sonderausgabe (74/11) VO November g/1 Pater Maxı-

In Herzl, Hechler: 'The Grand uke of Baden aAnd che German milian Kolbe der Minoriten-Brüder ()}FM COonVv. wıdmet (49 Seiten).
Emperor 6—1 Documents tound by ermann and Bess1 Fllern. Ler „Sendbote des h! AÄAnton:us« 1St Ar0 otfızielle Zeitschrift der

Reproduced in Facsimile. Tel Avıv 1961, 57 Basılıca de] Santo.
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gebe ihm zwar in unserem Lande keine Chance mehr. 
Aber sollen wir uns damit begnügen? 
Zweitausend Jahre Juden in Deutschland — was wissen 
wir wirklich von ihnen? Das Haus, das wir heute ein-
weihen, wird helfen, diese Schranken der Unwissenheit 
abzubauen. Dieses Haus ist ein Symbol für das Vertrauen 
einer jüdischen Gemeinde in die Stabilität unserer Demo-
kratie. Es ist ein Symbol für das Vertrauen einer jüdischen 
Gemeinde darauf, daß sich ihre nichtjüdischen Mitbürger 
auch im Alltag als Demokraten bewähren werden. Dafür 
danke ich Ihnen.« 

Der Süddeutsche Rundfunk erinnerte in seiner Sendung am folgenden 
Tag (5. Juli 1971), im Zusammenhang mit der in den Ansprachen zum 
Ausdruck gebrachten Würdigung »badischer Juden, die sich um das 
Land verdient gemacht hatten«, 

an »das historisch bedeutsame Ereignis und eine der 
wichtigsten und ergreifendsten Begegnungen in der Ge-
schichte der Juden und Deutschen: Die Zusammenkunft 
zwischen dem badischen Großherzog Friedrich I. und 
Theodor Herzl, dem Wiener Juden, der die zionistische 
Bewegung der Neuzeit 1896 begründete und die Grund-
lage für den heutigen Staat Israel schuf [Vgl. >Der Juden-
staat<] . 
Nach den Notizen, die uns Herzl hinterließ, nahm der 
Großherzog die Idee von der Gründung eines Judenstaates 
sehr ernst. Sein Hauptbedenken war, daß man es ihm als 
Antisemitismus auslegen würde, wenn er für die Sache 
einträte. 
Herzl, damals 36 Jahre alt, war kein Fantast. Man kann 
heute nicht ohne Betroffenheit den Brief lesen, den Herzl 
nach seiner Rückkehr von Wien aus [am 26. 4. 1896 2 ] 
schrieb; da steht: >. .. Die Judenfrage ist in Deutschland 
derzeit wohl keine so brennende, wie sie es in Oesterreich, 
Russland, Rumänien etc. ist. Aber gerade diese Ruhe-
pause, die übrigens keine lange Dauer haben kann, lässt es 
möglicherweise als wünschenswerth erscheinen, an die Lö-
sung heranzugehen. Denn wir hoffen, dass ein Strom von 
Segen für viele Menschen von unserer Sache ausgehen 
werde, und keineswegs allein für die Juden. 
Fügt es Gott, daß wir in unser historisches Vaterland zu-
rückkehren, so möchten wir als Culturträger des Westens 
in diesen jetzt verseuchten, verwahrlosten Winkel des 
Orients Reinlichkeit, Ordnung und die geklärten Sitten 
des Abendlandes bringen. Wir werden das tun müssen, 
um dort existieren zu können und dieser Zwang wird 
unser Volk erziehen, soweit es dessen bedarf . ..< 
Damals gehörte Palästina noch zum Groß-Türkischen 
Reich. 
Der badische Großherzog erzählte Herzl ein Jahr später, 
als sich die beiden auf der Insel Mainau trafen, der Kai-
ser stünde gut mit dem Sultan, und Herzl bat seinen fürst-
lichen Gesprächspartner, ihn beim Kaiser einzuführen. So 
geschah es auch. 1898 trafen sich Herzl und der deutsche 
Kaiser in einer zionistischen Kommission vor den Toren 
Jaffas [Vgl. Tagebuch Herzl vom 6. 12. 1898]. 
Am Schluß des Buches [>Alt-Neuland<], das Herz]. An-
fang dieses Jahrhunderts schrieb, stehen die Worte: >Wenn 
Ihr wollt, ist es kein Märchen<. 
Viele wissen, daß der badische Großherzog auf seine 
Weise und in herzlicher Verbundenheit zur Person Herzls 
an die Staatengründung Israel geglaubt und auch mitge-
wirkt hat.« G. L. 

In: Herzl, Hechler: The Grand Duke of Baden and the German 
Emperor 1896-1904. Documents found by Hermann and Bessi Ellern. 
Reproduced in Facsimile. Tel Aviv 1961, p. 37.  

9 Antisemitismus verstößt gegen das 
Grundgesetz 

Das Bundesverwaltungsgericht hat in seinem Urteil um 
die »Ludendorff-Bewegung« entschieden, daß Antisemi-
tismus gegen das Grundgesetz verstößt. Das Urteil stellt 
fest, daß der »Bund für Gotterkenntnis (L) E. V.«, der 
mit der »Ludendorff-Bewegung« verbunden sei, sich je-
denfalls mit seinen »aggressiven antisemitischen Äußerun-
gen« gegen die verfassungsmäßige Ordnung richte. 
Diese Äußerungen seien ein Teil seines Kampfes gegen 
sogenannte »überstaatliche Mächte«, nämlich »Weltjuden-
tum«, »Weltkatholizismus«, »Weltkommunismus« und 
Freimaurertum. Durch diese Äußerungen würden die An-
gehörigen der bezeichneten Gruppen herabgewürdigt und 
verächtlich gemacht und werde »die Ausschaltung beson-
ders der jüdischen Mitbürger aus dem politischen und 
gesellschaftlichen Leben der Bundesrepublik gefordert«. 
Deshalb verstießen diese Äußerungen nicht nur gegen den 
verfassungsrechtlichen Gleichheitssatz, sondern auch gegen 
den besonders gewichtigen Verfassungsgrundsatz, der die 
Würde des Menschen gewährleistet und schützt. 
In dem Prozeß hatte das Bundesverwaltungsgericht die 
Klage des »Bundes für Gotterkenntnis (L)« gegen ein vom 
bayerischen Innenministerium ausgesprochenes und von 
den beiden gerichtlichen Vorinstanzen bestätigtes Verbot 
zu neuer Verhandlung und Entscheidung an den Bayeri-
schen Verwaltungsgerichtshof zurückverwiesen. In dem 
Urteil heißt es unter anderem, mit Rücksicht auf die 
Glaubens- und Bekenntnisfreiheit, die unter den Grund-
rechten einen besonderen Rang habe, müsse gegenüber 
Religionsgesellschaften und Weltanschauungsvereinigun-
gen besonders sorgfältig geprüft werden, »ob eine etwaige 
verfassungsfeindliche Tätigkeit mit milderen Verwaltungs-
mitteln als dem der Auflösung wirksam unterbunden wer-
den und für die Zukunft verhindert werden kann«. 
Der »Bund für Gotterkenntnis (L)« war von Mathilde 
Ludendorff, der Frau des Generalstabschefs im Ersten 
Weltkrieg, Erich Ludendorff, gegründet worden; nachdem 
sie 1966 im Alter von 88 Jahren gestorben war, hatte ihr 
Schwiegersohn ihre Tätigkeit fortgesetzt. Sie gründet sich 
auf eine völkisch-religiöse Weltanschauung (Aktenzeichen: 
I C 54/66). 

(In: Jüdischer Presse Dienst. Nr. 7. Düsseldorf, Juli 1971. S. 11). 

10 Maximilian Kolbe OFM 
In Auschwitz gestorben am 14.8. 1941, seliggesprochen 
am 17. Oktober 1971 im Petersdom von Papst Paul VI. 1  

Maximilian Kolbe (mit Taufnamen Raimund Kolbe), 
wurde in einem ärmlichen Dorf Zdunska-Wola, nahe 
Lodz, am B. 1. 1894 geboren. 
Im Zuge der Massenverhaftungen in Polen und im Zu-
sammenhang der von seinem Kloster herausgegebenen und 
von ihm mitredigierten >Kleinen Zeitung<, die am B. 12. 
1940 mit einer Auflage von 120.000 Exemplaren erschie-
nen war, wurde er am 17. 2. 1941 verhaftet und am 2. 
Mai 1941 in Auschwitz eingeliefert (Nummer 16670). 

1  Auszugsweise zusammengestellt auf Grund der auch deutschsprachi-
gen Ausgabe des in Padua erscheinenden »Sendboten des hl. Antonius«, 
die ihre Sonderausgabe (74/11) vom November 1971 Pater Maxi-
milian Kolbe der Minoriten-Brüder OFM Conv. widmet (49 Seiten). 
Der »Sendbote des hl. Antonius« ist die offizielle Zeitschrift der 
Basilica del Santo. 
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Ende Julı 1941 £flüchtete eın Gefangener, zehn Häftlinge oder der Fortdauer der Waftenruhe iım Nahen (JIsten
trefien;sollen dafür mıi1ıt dem Hungertod 1n dem berüchtigten

Bunker 11 sterben. Pater Kolbe erklärte sıch bereıt tür dıe politisch-diplomatische Isolierung Israeis in der
eınen 1hm bıs dahin unbekannten Familienvater (Franz Völkergemeinschaft, die in der Jüngsten Debatte der
Gajownıiczek) ın den Aushungerungsbunker gehen. UN- Vollversammlung über den Nahen (I)sten offenbar
Nach Eetwa wel Wochen wırd schliefßlich durch iıne wurde;
Karbolsäureinjektion gyetotet. Er war der einZIge VO  5 noch die mangelnde Anteilnahme weıter Teile der ınternatıo-
vier der zehn Verurteıilten, der bei Bewußfitsein un den nalen Oftenrtlichkeirt gegenüber dem Lebensrecht des
anderen ZUEC Seite gestanden WATr, b1s S1e das Bewußfitsein jüdıschen Stanates.,
verloren hatten. Eın Augenzeuge, der Bunkerknecht Bor- Dıie Herstellung eines dauerhaften Friedens 1M Nahen
gorleC, berichtet: » Nachdem die Wache abgezogen WAfrT, (Osten wırd durch arabısche milıtärısche Drohungen, die
kehrte ıch In die Zelle zurück. tand P. Maxımilian Verweigerung dırekter Verhandlungen und die Anerken-
iImmer noch sıtzend, den Kopf auft die lınke Seıte genelgt, NUNS des Staates Israel vereıtelt. Die Friedensbeteue-
das Gesicht aut ine unerklärlıche Weise strahlend, die FLUHNSCH der Äägyptischen Regierung können daher nıcht
Augen weıt aufgerissen aut eınen testen Punkt gerichtet. IM werden. Vielmehr erscheinen hre Jüng-
Die ;: Gestalt War W1e ın Fkstase «“ Jan Dobra- SsSten Pressionen als Fortsetzung der bekannten Prokla-
cznsk]ı schreıibt: »Er lebte SAalz ın seiıner Zeıt, war VO matıonen, den jüdischen taat vernichten. Die Me-
Fortschritt der Technik begeistert und benutzte tür das thoden haben sıch difterenziert.
Apostolat die modernsten Neuertindungen. Aber Wr Die Deutsch-Israelische Gesellschaft appellıert das Ver-
zugleıch überzeugt, da{fß der Fortschritt den Vorrang antwortungsbewuftsein des deutschen Volkes gegenüber
den Menschen, se1ne Innerlichkeit abtreten mUüsse. «® Israel un ru die Entwicklung unmittelbar VOTLr dem
Das Leıiıtwort dieser Sonderausgabe! Sagt »” s Wır Jun:-Krieg 1967 ın Erinnerung. Haben WIr schon die Be-
können iın seınem bewegten und wechselvollen iırdıschen drohung des jJüdischen Staates durch den Aufmarsch Aara-
Leben teststellen, W1€ die Botschatt des Evangelıums bischer Truppen vergessen?
in der Weit der Arbeit, in den Beziehungen ZUuU Nächsten, In diesen für Israel schweren Wochen wenden WIr uUunNns

be] der Konfrontierung MILT der Autorität, durch die die deutsche Oftentlichkeit. Die Besonderheit des eutsch-
(ung VOI der Person und VOL allem durch die Bejahung des israelischen Verhältnisses verlangt VO  — u15 Deutschen die
(jewıssens un der Freiheit in die Tat Br tügte Bekundung aktıver Solidarı:tät Die Zuspitzung der poli-
sıch mıt W armem HMerzen 1ın die Welt, 1ın der lebte, eın tischen und mhtärischen Sıtuation 1m Nahen ()sten ist tür
Er schätzte die grofßen Werke un wissenschaftlichen Er- die arabischen Staaten ine Frage der Macht, tür Israel be-
rungenschaften UNSCTECI Kultur, ohne diesen vertallen: deutet Ss1Ee dıe Frage nach dem Überleben.«

besafß ine wirklich unıversale Anschauung der Welt
und der Menschen und sah den Weg ZUT Finheit der BIO-
Ren Menschentamiılie OTrTaJus Scherben einer Kulturwoche
Als in der tinsteren Barbarei der Konzentrationslager
alle menschlichen und chrıistlichen VWerte verleugnet wWUÜU1-

Eın Rückschlag für die deutsch-israelischen Beziehungen
Von Dr Moshe Tavor, Jerusalemden, rachte Pater Kolbe ZUFrC Bezeugung dieser Werte

sein eıgenes Leben ZU Opfter dar Er bestätigte damıt Der » Frankturter Allgemeinen Zeıitung«, Nr 776 VO 9 11 1971,
die Liebe ZU Nächsten, ZUr Famıulıe und ZUFC Freiheıt, entnehmen WIr MT freundlicher Genechmigung des Vertassers un

ihrer Schriftleitung den folgenden Beitrag:die Würde des Menschen un seıne Berufung ZU Ewiıgen.
Die Seligsprechung Pater Kolbes 1st weder eın Triumph- Tel Ävıv, Ende November
Akt noch ıne Zermonie AauUs alter eıt Für uUunNns 1St S1E dıe Haydns Abschiedssintonie cstand nıcht aut dem Programm.
Ermahnung, den Glauben dem Platz leben, WIr S1e w ar aber politisch die Hintergrundmusik der vertrack-
stehen und arbeiten. S1e 1st Trost un Hofinung ıin 1150 - ten » Woche der deutschen Kultur« ın Israel. Man InNag
rem täglichen Leben un! 1St u15 der Ruf ottes ZULQC eW1- arüber streıten, WeTl die Hornıisten, Fagottisten, Oboisten
SCH Heımat. C< un Kontrabassısten nN, dıe dıe Noten zusammental-

26 etfen, dıe Kerzen auslöschten und nacheinander das Po-3 25 dıum verließen. Die WEel Geiger, die CO  F sordıno das
Adagıo beendeten, die deutsche Botschaft 1ın 'Tel-
Avıv un der Bürgermeıster VOo Haıta Alle anderen hat-11 Solidarität mit Israel ten sıch mehr oder minder st1]] AUS dem Staube gemacht,
das Jerusalemer Außenministerium un die BürgermeisterResolutzon der Deutsch-Israelischen Gesellschaft Vo Jerusalem und Tel Avır IDIE Reihenfolge der Deser-(T17 1977 }} tionen ist unwiıchtig. Man wırd S1E durch Erklärungen un

ÄAm 17 Dezember 9/1 fand In Bonn die ordentliche Mitglieder- Gegenerklärungen, durch dıe eıner dem anderen und Sld'1
versammlung der Deutsch-Israelischen Gesellscha# S selber nıcht wehtun wollte, ohnehin nıcht eindeutig test-
der rund 100 DPersonen teilnahmen. stellen können, un ZU: Schwur WITr  d CS nıcht kommen.
Dıi1e Jahresversammlung der DIG faflte einstimm1g tol- SO 1St über e1in kulturelles Ereignis, das be: seıner Ankün-

digung Hofinungen erweckte, eın wehmütiger Abschlufß-vende Resolution:
»D1e Miıtgliederversammlung der DIG beobachtet MIt bericht CTrStTatften, der sıch mehr MIT Politik als mMLt Kul-

Lur befassen mufßß Die Schwierigkeıit esteht darın, dafßyroßer Sorge manche aut sraelischer Seite Verantwortlichen beı ıhremdıe wıederholten Erklärungen der ägyptischen Staats- verbissenen, dezidierten Jein lıeben, bei dem verlegenenführung, noch VOL Ablauf dıieses Jahres ıne einseltige Ja-Aber, dem alle Argumentatıonen un Klärungsver-Entscheidung über die Wiederautnahme der Kämpfe suche abgleıiten. Das Projekt der Kulturwoche,
In DIG-Intormationen. (Bonn), Ausgabe 1/1972, VO Tel-Aviver Bürgermeıister, WarTr ceit langem bekannt.
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Ende Juli 1941 flüchtete ein Gefangener, zehn Häftlinge 
sollen dafür mit dem Hungertod in dem berüchtigten 
Bunker 11 sterben. Pater Kolbe erklärte sich bereit für 
einen ihm bis dahin unbekannten Familienvater (Franz 
Gajowniczek) in den Aushungerungsbunker zu gehen. 
Nach etwa zwei Wochen wird er schließlich durch eine 
Karbolsäureinjektion getötet. Er war der einzige von noch 
vier der zehn Verurteilten, der bei Bewußtsein und den 
anderen zur Seite gestanden war, bis sie das Bewußtsein 
verloren hatten. Ein Augenzeuge, der Bunkerknecht Bor-
goriec, berichtet: »Nachdem die Wache abgezogen war, 
kehrte ich in die Zelle zurück. Ich fand P. Maximilian 
immer noch sitzend, den Kopf auf die linke Seite geneigt, 
das Gesicht auf eine unerklärliche Weise strahlend, die 
Augen weit aufgerissen auf einen festen Punkt gerichtet. 
Die ganze Gestalt war wie in Ekstase ...« 9  Jan Dobra-
cznski schreibt: »Er lebte ganz in seiner Zeit, war vom 
Fortschritt der Technik begeistert und benutzte für das 
Apostolat die modernsten Neuerfindungen. Aber er war 
zugleich überzeugt, daß der Fortschritt den Vorrang an 
den Menschen, an seine Innerlichkeit abtreten müsse. « 3 
Das Leitwort zu dieser Sonderausgabe 1  sagt: »... Wir 
können in seinem bewegten und wechselvollen irdischen 
Leben feststellen, wie er die Botschaft des Evangeliums 
in der Welt der Arbeit, in den Beziehungen zum Nächsten, 
bei der Konfrontierung mit der Autorität, durch die Ach-
tung vor der Person und vor allem durch die Bejahung des 
Gewissens und der Freiheit in die Tat umsetzte. Er fügte 
sich mit warmem Herzen in die Welt, in der er lebte, ein. 
Er schätzte die großen Werke und wissenschaftlichen Er-
rungenschaften unserer Kultur, ohne diesen zu verfallen; 
er besaß eine wirklich universale Anschauung der Welt 
und der Menschen und sah den Weg zur Einheit der gro-
ßen Menschenfamilie voraus. 
Als in der finsteren Barbarei der Konzentrationslager 
alle menschlichen und christlichen Werte verleugnet wur-
den, brachte Pater Kolbe zur Bezeugung dieser Werte 
sein eigenes Leben zum Opfer dar. Er bestätigte damit 
die Liebe zum Nächsten, zur Familie und zur Freiheit, 
die Würde des Menschen und seine Berufung zum Ewigen. 
Die Seligsprechung Pater Kolbes ist weder ein Triumph-
Akt noch eine Zermonie aus alter Zeit. Für uns ist sie die 
Ermahnung, den Glauben an dem Platz zu leben, wo wir 
stehen und arbeiten. Sie ist Trost und Hoffnung in unse-
rem täglichen Leben und ist uns der Ruf Gottes zur ewi-
gen Heimat.« G. L. 

`' a. a. O. S. 26. 
3  a. a. O. S. 28. 

11 Solidarität mit Israel 

Resolution der Deutsch-Israelischen Gesellschaft 
(17. 12. 1971) 1  

Am 17. Dezember 1971 fand in Bonn die 4. ordentliche Mitglieder-
versammlung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft [DIG] statt, an 
der rund 100 Personen teilnahmen. 

Die Jahresversammlung der DIG faßte einstimmig fol-
gende Resolution: 
»Die Mitgliederversammlung der DIG beobachtet mit 
großer Sorge 
— die wiederholten Erklärungen der ägyptischen Staats-

führung, noch vor Ablauf dieses Jahres eine einseitige 
Entscheidung über die Wiederaufnahme der Kämpfe 

1  In: DIG-Informationen. (Bonn), Ausgabe 1/1972, S. 3 f.  

oder der Fortdauer der Waffenruhe im Nahen Osten 
zu treffen; 

— die politisch-diplomatische Isolierung Israels in der 
Völkergemeinschaft, die in der jüngsten Debatte der 
UN-Vollversammlung über den Nahen Osten offenbar 
wurde; 

— die mangelnde Anteilnahme weiter Teile der internatio-
nalen Öffentlichkeit gegenüber dem Lebensrecht des 
jüdischen Staates. 

Die Herstellung eines dauerhaften Friedens im Nahen 
Osten wird durch arabische militärische Drohungen, die 
Verweigerung direkter Verhandlungen und die Anerken-
nung des Staates Israel vereitelt. Die Friedensbeteue-
rungen der ägyptischen Regierung können daher nicht 
ernst genommen werden. Vielmehr erscheinen ihre jüng-
sten Pressionen als Fortsetzung der bekannten Prokla-
mationen, den jüdischen Staat zu vernichten. Die Me-
thoden haben sich differenziert. 
Die Deutsch-Israelische Gesellschaft appelliert an das Ver-
antwortungsbewußtsein des deutschen Volkes gegenüber 
Israel und ruft die Entwicklung unmittelbar vor dem 
Juni-Krieg 1967 in Erinnerung. Haben wir schon die Be-
drohung des jüdischen Staates durch den Aufmarsch ara-
bischer Truppen vergessen? 
In diesen für Israel schweren Wochen wenden wir uns an 
die deutsche Öffentlichkeit. Die Besonderheit des deutsch-
israelischen Verhältnisses verlangt von uns Deutschen die 
Bekundung aktiver Solidarität. Die Zuspitzung der poli-
tischen und militärischen Situation im Nahen Osten ist für 
die arabischen Staaten eine Frage der Macht, für Israel be-
deutet sie die Frage nach dem Überleben.« 

12 Scherben einer Kulturwoche 

Ein Rückschlag für die deutsch-israelischen Beziehungen 
Von Dr. Moshe Tavor, Jerusalem 

Der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung«, Nr. 276 vom 29. 11. 1971, 
entnehmen wir mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und 
ihrer Schriftleitung den folgenden Beitrag: 

Tel Aviv, Ende November 
Haydns Abschiedssinfonie stand nicht auf dem Programm. 
Sie war aber politisch die Hintergrundmusik der vertrack-
ten »Woche der deutschen Kultur« in Israel. Man mag 
darüber streiten, wer die Hornisten, Fagottisten, Oboisten 
und Kontrabassisten waren, die die Noten zusammenfal-
teten, die Kerzen auslöschten und nacheinander das Po-
dium verließen. Die zwei Geiger, die con sordino das 
Adagio beendeten, waren die deutsche Botschaft in Tel-
Aviv und der Bürgermeister von Haifa. Alle anderen hat-
ten sich mehr oder minder still aus dem Staube gemacht, 
das Jerusalemer Außenministerium und die Bürgermeister 
von Jerusalem und Tel Aviv. Die Reihenfolge der Deser-
tionen ist unwichtig. Man wird sie durch Erklärungen und 
Gegenerklärungen, durch die einer dem anderen und sich 
selber nicht wehtun wollte, ohnehin nicht eindeutig fest-
stellen können, und zum Schwur wird es nicht kommen. 
So ist über ein kulturelles Ereignis, das bei seiner Ankün-
digung Hoffnungen erweckte, ein wehmütiger Abschluß-
bericht zu erstatten, der sich mehr mit Politik als mit Kul-
tur befassen muß. Die Schwierigkeit besteht darin, daß 
manche auf israelischer Seite Verantwortlichen bei ihrem 
verbissenen, dezidierten Jein blieben, bei dem verlegenen 
Ja-Aber, an dem alle Argumentationen und Klärungsver-
suche abgleiten. Das Projekt der Kulturwoche, angeregt 
vom Tel-Aviver Bürgermeister, war seit langem bekannt. 
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